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Württembergische Perikopenreihe W 

Exegetische Beobachtungen 

 

17. Sonntag nach Trinitatis: Johannes 9,35–41 

Sehen heißt Glauben 

 

1. Analyse 

Die Verse Joh 9,35–41 sind sprachlich sowie thematisch aufs Engste mit der vorausgehenden 
Erzählung von der Heilung des blind Geborenen (Joh 9,1–41) verbunden und nur in diesem 
Zusammenhang verständlich. Der Predigttext stellt dabei den Abschluss dieser szenisch kom-
plex aufgebauten Heilungserzählung dar, sodass Jesus hier zunächst mit dem Geheilten (VV 
35–38) und dann mit den anwesenden Pharisäern (VV 39–41) ein abschließendes Gespräch 
führt. Die Gespräche haben dabei jeweils Reflexionscharakter und weisen über die konkrete 
Ebene der Heilung hinaus durch symbolische Ausweitung (Sehen = Glauben) auch auf grund-
sätzliche Fragen. Wie häufig im Johannesevangelium verschmelzen auch bei der Heilung des 
blind Geborenen bereits auf der Darstellungsebene die Erzählung von der einzelnen Begeg-
nung zwischen Jesus und einem Zeitgenossen mit deren theologischer Deutung ausgehend 
von Fragestellungen und Situationen aus späterer Zeit. Der Zusammenhang zwischen dem 
geschichtlichen Anspruch der Erzählung und ihre symbolich-theologische Deutung kann in 
keine der beiden Sinnhorizonte aufgelöst werden. 

Der Text setzt die Erfahrung voraus, dass die Begegnung mit dem christlichen Bekenntnis zu 
unterschiedlichen Reaktionen führt. Mehr als in heutigen Kommunikationsbedingungen geht 
es dabei in der Zeit der Abfassung des Johannesevangeliums u.a. auch um die Aus-
einandersetzung mit nichtchristusgläubigen Juden. 

Die daran anschließende Hirtenrede Jesu (10,1–30) wird ohne szenischen Wechsel eingeleitet 
und setzt somit nicht nur ebenfalls die Pharisäer als Gesprächspartner Jesu voraus, sondern 
führt auch zahlreiche inhaltliche Aspekte fort (vgl. etwa explizit in 10,21; sowie sachlich die 
Nachfolge der Schafe [10,4] und der Unglaube der Pharisäer [10,19–21]).  

 

2. Erklärung 

Dass Jesus den Geheilten „findet“ (V 35), verweist hier wie an anderen Stellen des 
Johannesevangeliums nicht auf das zufällige Auffinden, sondern auf das erwählende Handeln 
Jesu (vgl. 5,14; sowie 1,41.43.45). Die Frage Jesu nach dem Glauben des Geheilten sowie 
dessen bekenntnishafte Antwort bilden zugleich die Klimax der gesamten Heilungserzählung. 
Motivgeschichtlich ist die Heilung eines Blinden und die damit verknüpfte Anbetung Jesu – 
d.h. zugleich die Anerkennung seiner Göttlichkeit – bereits in den alttestamentlichen und 
frühjüdischen Schriften grundgelegt, wo Blindenheilung als Prädikat Gottes vorkommt (Ps 
146,8) oder für die Zukunft von Gott her (Jes 29,18; 35,4f) bzw. durch seinen Messias (4Q521 
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2 II,8) erhofft wird. Im Kontext des Johannesevangeliums will die Erzählung und v.a. das erste 
Reflexionsgespräch (VV 35–38) in erster Linie deutlich machen, wer Jesus ist. 

Das Glaubensbekenntnis (pisteuo) des blind Geborenen (V 38) ist möglich, da dieser Jesus „ge-
sehen“ hat. D.h. das „zum Sehen Kommen“ auf der Erzählebene ist zugleich symbolisch mit 
dem „zum Glauben Kommen“ verbunden, sodass mit dem ersten Reflexionsgespräch in VV 
35–38 das Heilungswunder insgesamt als narrative Ausgestaltung des vorausgehenden „Ich 
bin das Licht der Welt“ (Joh 8,12) verstanden werden kann: In der Begegnung mit Jesus als 
dem Licht der Welt kommen die „Blinden“ zum „Sehen“, d.h. zum Glauben an Jesus als den 
Menschensohn (vgl. auch Joh 1,9). 

Die Rede davon, dass der Geheilte von „den Juden“ (vgl. 9,18) „ausgestoßen“ wurde, zu Beginn 
des Abschnittes (V 25) verknüpft dieses erste Gespräch (VV 35–38) mit dem daran anschlie-
ßenden und gegenläufigen Gespräch zwischen Jesus und den Pharisäern (VV 39–41). Jesu 
Kommen bewirkt krima („Gericht“ oder „Scheidung“) in der Welt. Während die einen zum 
Sehen / Glauben kommen, werden die anderen blind (V 39). 

Dabei verweisen die hierin vorfindliche Kritik an den Pharisäern und an „den Juden“ (vgl. 9,18), 
die weitgehende Gleichsetzung von Pharisäern und Juden ebenso wie die in Joh 9,22; 12,42 
und 16,2f. bezeugte Rede vom Ausschluss aus der Synagoge vermutlich auf Erfahrungen aus 
späterer Zeit, in der sich (sicher lokal unterschiedlich) bereits eine Trennung der Wege zwi-
schen nichtchristusgläubigen Juden und Christusgläubigen vollzogen hat. Die Rede von „den“ 
Juden sowie von den Pharisäern erweckt zwar den Eindruck einer geschlossenen Gruppe, dies 
steht jedoch auf der Erzählebene der Tatsache entgegen, dass sowohl Jesus selbst wie wohl 
auch der blind Geborene ebenfalls Juden sind. 

Indem Jesu Antwort auf die Frage der Pharisäer nach ihrer Blindheit (V 40) auf deren bleibende 
Sünde verweist (V 41), legt sich zum einen nahe, auch im Fall des blind Geborenen bereits die 
Vergebung der Sünden mitzudenken. Zum anderen wird hierbei einmal mehr deutlich, dass 
im Johannesevangelium Sünde als Gegensatz zum Glauben verstanden wird (vgl. Joh 16,9). 
D.h. die Sünde der Pharisäer besteht darin, dass sie nicht sehen / glauben; sowie umgekehrt 
wohl das zum Glauben-Kommen des blind Geborenen die Vergebung der Sünden impliziert. 

 

3. Wirkungsgeschichtliche Besonderheiten 

Für die gegenwärtige Verkündigung sind v.a. jene wirkungsgeschichtlichen Linien kritisch mit-
zubedenken, die in dieser Perikope die verallgemeinerte Kritik an „den Juden“ bzw. den Pha-
risäern für judenfeindliche Aussagen herangezogen haben. Dagegen ist einzuwenden, dass 
alle im Text vorkommenden Personen (also auch Jesus und der blind Geborene) Juden sind. 
Die im Mund Jesu ausgedrückte „Scheidung“ (V 39) zwischen Glauben und Unglauben betrifft 
damit letztlich die Menschheit als Ganze, kann jedoch nicht auf ethnische Grenzen beschränkt 
werden. 

 

4. Grundaussagen 

Die Perikope macht zunächst eine vorrangig christologische Aussage und will zu erkennen ge-
ben, wer Jesus ist: der von Gott bevollmächtigte und wirkmächtige Menschensohn. Zugleich  



 

3 

legt die im Text vorfindliche Metapher vom „Sehen“ / „Glauben“ sowie „blind Sein“ / „Unglau-
ben“ bzw. „Sünde“ auch eine existentielle Deutung nahe: Der Unglaube bzw. die Sünde der 
Welt bewirken, dass diese Gott nicht sehen kann. Wie im paradigmatischen Fall des blind Ge-
borenen kommt es hingegen in der Begegnung mit Jesus zum Sehen / Glauben – weil Jesus 
den Blinden „gefunden“ hat. 
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